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angerichtet von

Peter Farner

Die AUTOsuggestion und

die Frauen

Freunde und Gefährten, was ich
vor ein paar Wochen erlebt habe,
muß ich euch geschwind erzählen,
denn so köstlichen Sachen begegnet
man, so wahr ich solid lebe, nicht
alle Tage. Jeden Abend kann man
Kaviar und einen Fasan verdrük-
ken, sofern sich die Dividenden wie
die weißen Mäuse vermehren, und
mehrmals pro Woche kann man
einem blonden Turteltäubchen in
die Augen schauen, die wie Lapis-
lazuli glänzen, wenn man seinem
Charme und seinen Krawatten Sorge

trägt. Das wäre dies.
Zur Sache! Es ist Abend, und ich
stehe mir vor einem Kino die Beine
in meine Anatomie, denn ich warte
seit längerer Zeit auf die Dame
Sonja, die, ein medizinisches
Phänomen, trotz ihrer Frühreife
immer zu spät kommt. Daß ich nie
mehr einen Film allein zu mir nehme,

hat seinen Grund: bei der
heutigen Zelluloidqualität finde ich es

nämlich sehr unklug, mich ohne Be-
gleitschutz in die Höhle des MGM-
Löwen zu wagen; erstens weiß man
nie, wann man in Ohnmacht fällt,
und zweitens ist gerade im Kino
geteiltes Leid halbes Leid.
Auch das mußte wieder einmal
gesagt sein.
Ich warte also und vertreibe mir
die Zeit so, daß ich meine treuen
blauen Augen in der näheren
Umgebung spazieren führe. Da fällt
mir beispielsweise auf, daß in der
langen Reihe der parkierten Autos
direkt vor mir ein Loch ist, gerade
groß genug, daß man da König
Sauds gewaltigen, nach Maß gebauten

Rolls Royce hinstellen könnte.
Es kommt aber nicht Mohammeds
Nachfahre mit seinem vierräderigen
Ledischiff, sondern ein Luzerner
mit seinem Opel.
Er fährt rückwärts in die Lücke
hinein und gehr natürlich wieder
einmal zu weit, denn die beiden

Hinterräder stehen auf dem Trot-
toir, als wäre das das Natürlichste
von der Welt. (Vielleicht wird in
Luzern neuerdings so parkiert),
denke ich mir zuerst, werde dann
aber gleich eines anderen belehrt;
denn statt im Eiltempo das Trot-
toir wieder für die Fußgänger zu
räumen, beginnt der flotte Steuermann

eine feinsinnige Diskussion
mit der Dame an seiner grünen
Seite. Zum Glück sind die Fenster
geschlossen, denn eheliche
Rechenschaftsberichte gehören nicht auf
die Straße
Wie nun der provinzielle Automobilist

die Straßenmitte ansteuert,
um von da aus zu einem zweiten
Parkversuch anzusetzen, lobe ich in
plötzlichem Affekt die schnelle
Reaktionsfähigkeit der Zürcher
Tramführer; hätte nämlich der Straßenbahner

nicht sofort die Geleisebremse

in Betrieb gesetzt, so hätten
sie noch an diesem Abend auf dem
Autofriedhof für den Opel ein
kühles Grab schaufeln können. Der
Trämler läßt sein Fenster herunter
und beweist anhand seiner klaren
Diktion, daß er seinerzeit in der
Zoologie ein aufmerksamer Schüler

gewesen ist. Besonders von den
Huftieren sind ihm noch recht viele
im Gedächtnis.
Die Nervosität des Autofahrers
nimmt langsam krankhafte Formen
an, und jedesmal, wenn er einen
anderen Gang hineintut, tönt es in
weitem Umkreis, als ob sein
Wägelchen den Keuchhusten hätte.
Auch entwickelt er eine
bewundernswerte Fähigkeit, immer gerade
einen falschen Gang zu erwischen.
Dafür braucht es viel mehr
Verstand, als der Laie annimmt, schon
weil man diese Kunst in keiner
Fahrschule lernt.
Nachdem es dem einfallsreichen
Autobesitzer gelungen ist, auch noch
eine Zeitungsfrau vom Velo zu
stoßen, was eine weitere flüssige
Unterhaltung nach sich zog, und er
noch mit der Stoßstange des vor
ihm parkierten Wagens Tuchfühlung

genommen hat, leidet es die

Frau und Begleiterin nicht mehr in
dem unruhigen Gefährt. Was sich
da nun herausquält, darf als eine
Attraktion für sich angesprochen
werden: es ist bis in die kleinsten
Details ein naturgetreues Abbild
der Mae West, also jener filmenden

Dame, die mit ihren knitsch-
blonden Haaren und den ausführlichen

Körperformen in den
dreißiger Jahren den Männern aller
einigermaßen zivilisierten Länder
brutal den Kopf verdreht hat.
Wie ich nun also diese Frau in ihrer
ganzen Pracht sehe, muß ich ehrlich

sagen: wenn ich neben einer
Mae West, und wäre sie auch nur
von Luzern, einen Wagen führen
müßte, da könnte ich eventuell auch
noch das bißchen Verstand verlieren

und demnach nicht mehr wissen,

wie man nun eigentlich einen
Opel an den Straßenrand stellt.

Ich bin heilfroh, daß ich nicht der
Amerikaner Dr. Frank Berry bin.
Obwohl dieser Mann weder
Staatsoberhaupt noch Gangsterboß von
Beruf ist, trägt er sich mit dem
Gedanken, sich eine Leibwache
zuzulegen, weil er neuerdings immer
damit rechnen muß, auf offener Straße
von erbosten Frauen angefallen zu
werden.
Dr. Berry ist nämlich Arzt und hat
kürzlich vorgeschlagen, allen
Autofahrern die Blutgruppe auf den Arm
zu tätowieren, damit in Zukunft
bei Unfällen mit der Feststellung
der Blutgruppe keine Zeit mehr
verlorengeht. Während die Männer
zustimmend nickten und den
Vorschlag recht vernünftig fanden, hub
unter den autofahrenden
Amerikanerinnen ein fürchterliches
Geschrei an, als gälte es, dem
menschenfressenden Volk der Zua-zua
das Fürchten beizubringen. Mr.Ber-
rys Plan, so stießen sie erzürnt
hervor, sei eine Unverschämtheit und
schlage dem ästhetischen Empfinden

jeder Frau ins Gesicht.
Offenbar ist Dr. Frank Berry
verheiratet, denn er ging nicht in die
Resignation, sondern zum flotten
Gegenangriff über. Er forderte nämlich

die größten amerikanischen
Frauenvereine auf, ihm andere
Körperstellen für die lebenswichtige
Tätowierung vorzuschlagen.
Aber diese Antwort blieben die
Frauenvereine dem Arzt schuldig,
was uns nicht weiter erstaunt. So

Meine Achilles-Verse

Sie zählte ca. 20 Jahre
und träumte nächtlich oft und gern
von einem reichen jungen Herrn
und glaubte an das Wunderbare.

Sie war halb Weib und halb noch
Kind

und dachte unter blonden Haaren,
daß alle, die ein Auto fahren,
schon darum bessre Menschen sind.

Am Samstagabend nahm beimTanz
ein Mann sie zart in seinen Arm
und sagte ihr, sie habe Charme,
und meinte auch, er heiße Franz.

Er sprach dann, scheinbar nebenbei,
von seinem Chrysler-Cabrio.
Da jauchzte sie und wurde froh.
Und mittlerweile war es drei.

Sie fuhren dann bis kurz nach eins
aufs Land zu kurzer Liebesrast.
Hier hat die Polizei die zwei ge-

faßt,
denn dieses Auto war nicht seins.

Jetzt sitzt er und sie leidet sehr.
Wenn wir es nüchtern überlegen,
hat sie nur eines Chryslers wegen
ans Wunderbare keinen Glauben

mehr

sind sie nun einmal, die Frauen:
selbst bei Autounfällen wollen sie

in Schönheit sterben.

Eine Plakette für 25 Jahre unfallfreies

Fahren erhielt eine Autofah-
rerin im englischen Liverpool. Nach
der feierlichen Verleihungszeremonie

wurde die Dame gefragt,
wodurch sie ihren beachtlichen Rekord
erreicht und wieviele Kilometer sie

zurückgelegt habe.
«Es werden zwischen acht und
zwölf Kilometern gewesen sein»,

sagte die Geehrte den Reportern,
«ich habe den Wagen damals vom
Händler abgeholt und bis in meine
Garage gefahren. Dabei stellte ich
fest, daß mich der Verkehr zu nervös

macht. Seither ging ich darum
zu Fuß.»

*
«Eine Frau sieht eher ein Haar auf
der Schulter ihres Mannes als eine

große Garagentür», sagte neulich
Henry Ford II.
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